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Von gebauten und geplanten Brücken
Der Themenblock Brücken des 20. »IHF« zeigte, was sich in dieser Spezialdisziplin international tut

Am letzten Tag des 20. „Internationalen Holzbau-Forums“
(IHF) bot der Veranstaltungsblock „Brücken“ eine Projektaus-
wahl aus Deutschland, der Schweiz, Skandinavien und Nord-
amerika. Neben dem Brückenbauwerk zur Landesgartenschau
in Oelsnitz gab es interessante Einblicke in die 2014 mit dem
Holzbrückenbaupreis ausgezeichnete Hängebrücke „Punt Rui-
naulta“ in der Schweiz. Ein noch in der Planung befindliches
„Brückenkunstwerk“ – ebenfalls in der Schweiz – ließ Ästheten
auf den baldigen Bau hoffen. Zudem gab es einen Überblick
über schwedische Brückentypologien. Den Schlusspunkt setzte
eine 160 m lange Brücke bei Quebec (Kanada).

Der Holzbrückenbau ist eine Disziplin
für sich und gleichzeitig eine Leiden-
schaft. Wer Brücken in Holz baut, hat
Gründe und beansprucht jeweils, die
richtigen Konstruktionsgrundsätze für
ein langlebiges Bauwerk anzuwenden.
Wie unterschiedlich die Ergebnisse da-
zu ausfallen können wurde beim IHF-
Brücken-Block deutlich, den Prof. Mi-
chael Flach von der Universität Inns-
bruck (Österreich) moderierte.

Besonders erstaunt hat zunächst der
hohe Stahlanteil des ersten Projekts,
dem Brückenbauwerk am Hauptein-

gang zur Landesgartenschau Oelsnitz
im sächsischen Erzgebirgekreis, die von
April bis Oktober 2015 dort ausgerich-
tet wird. Christian Wilkens von
Schmees & Lühn aus Fresenburg stellte
die Fußgängerbrücke und ihre Beson-
derheiten vor. Das Bauwerk mit einer
(abgewickelten) Länge von 170 m, das
aus einer Hauptbrücke (über die Glei-
se), beidseitig angeordneten Treppen-
läufen bzw. von den Brückenenden ab-
gehenden Nebenbrücken und Rampen
besteht, erhielt als Primärtragwerk eine
Stahlkonstruktion. Darauf verlegt und
angeschlossen ist das Sekundärtrag-
werk aus blockverklebten Brettschicht-
holzelementen.

Rund 20 davon galt es für den Über-
bau zu fertigen und dabei alle für die
spätere Montage notwendigen Ausfrä-
sungen vorzusehen, wie etwa für einge-
schlitzte Bleche oder andere Stahlver-
binder bzw. Vergusskanäle für Zement-
mörtel oder Nuten für Dichtungsbänder
zwischen den Elementen. 55 cm hohe,

4,50 m breite und – je nach Brückenfeld
– 5 m bzw. 16 m lange Elemente bilden
die Gehbahn der 6 m hohen Hauptbrü-
cke; 35  cm hohe, zwischen 2,5 m und
4,0 m breite sowie zwischen 8 m und
10  m lange Elemente sind auf den übri-
gen Bereichen verlegt. Eine der beiden
Treppen dient dem Gesamtsystem als
Aussteifung. Asphalt auf Kerto-Q-Plat-
ten bildet den Gehbahnbelag. Wilkens
hielt sich bei seinem Vortrag etwas zu
lange bei den Stahlbaudetails auf, so-
dass die Redezeit für das Holztragwerk
etwas knapp ausfiel. Doch als Vertreter
von Schmees & Lühn, die den Firmen-
namen mit „Holz- und Stahlingenieur-
bau GmbH“ ergänzen, war es ihm nicht
zu verdenken.

Mit weniger Stahl
über den Vorderrhein

Walter Bieler vom Ingenieurbüro
Walter Bieler aus Bonaduz (Schweiz)
präsentierte seine 2014 mit dem Holz-

brückenbaupreis ausgezeichnete „Punt
Ruinaulta“. Die auf das Wesentliche re-
duzierte Hängebrücke besticht durch
ihre Leichtigkeit und fügt sich mit na-
türlicher Eleganz unauffällig in die
Landschaft ein. Auch hier schien das
Tragwerk mehr ein Stahlbau als ein
Holzbau zu sein. Bieler konnte jedoch
in seinem Vortrag zeigen, dass das
Stahltragwerk nicht ohne das Holztrag-
werk auskommt, Letzteres vielmehr
maßgebend am Funktionieren der Ge-
samtkonstruktion beteiligt ist.

Das knapp 106 m lange Bauwerk hat
zwei Felder. Das Hauptfeld, das den
Vorderrhein bei normalem Wasserpegel
überspannt, misst 76,60 m. Das Neben-
feld „über Land“, die Hochwasser-
Schwemmebene, hat eine Spannweite
von 29,10 m. Die Hängebrücke besteht
aus zwei Pylonen und einem Tragseil.
Die Seile von der Gehbahn zum Trag-
seil wurden rautenförmig eingehängt
und wirken dadurch als Fachwerk und
Versteifungsträger – Stützscheiben fi-

xieren dabei die Seilkreuze. Im zweiten
Feld wird das Seilfachwerk vom Pylon
zu den Mikropfählen des Endauflagers
zurückgespannt.

„Daneben weist die Gehbahn-Kon-
struktion noch eine Besonderheit auf“,
betonte Bieler. Sie wird von zwei keil-
förmigen Längsträgern und quer darun-
ter gehängten, mit Fuge verlegten Kant-
hölzern aus Lärchenholz gebildet. „Da
wir die Anschlüsse als Einspannung
ausgeführt haben, wurde aus der Längs-
Querträger-Konstruktion statisch ein
Vierendeel-Träger, der den Verzicht auf
Wind- und Stabilitätsverbände erlaub-
te“, so der Ingenieur. Auf diese Weise
ergänzen sich Holz und Stahl in dem
Bauwerk ideal. Die tragenden Holzbau-
teile sind zudem abgedeckt oder luftum-
spült, sodass nirgendwo Wasser ein-
dringt oder stehen bleibt – gute Voraus-
setzungen für eine lange Lebensdauer.

Kunstvoll
geschwungen in Holz

Die alte zweihundertjährige über-
dachte Aubrücke (Aubrugg) in Opfikon
bei Zürich (Schweiz) sollte nach ihrem
Abbrand durch eine neue Fuß- und
Radwegbrücke ersetzt werden; und
zwar aus Holz – wie die Vorgängerin.
Das Konzept sah ein Kunstwerk nach
den Kenntnissen des modernen Inge-
nieurholzbaus vor. Heraus kam der
Entwurf einer 44  m weit spannenden
Bogenbrücke mit einer Membranüber-
dachung. Darüber, wie sie funktioniert
und was noch verbessert werden muss,
sprach Christoph Meier von SJB Kemp-
ter Fitze aus Frauenfeld (Schweiz).

„Nachdem das Vorhaben und der
Entwurf Anfang 2014 öffentlich wur-
den, sprach die Presse in Zürich bereits
von der ‚kleinen Calatrava‘“, so Meier.
Und tatsächlich erinnert der organische
Entwurf des Schweizer Holzbauinge-
nieurs Hermann Blumer nicht von un-

gefähr an die Werke des spanischen
Ingenieur-Architekten Santiago Cala-
trava: Der Brückenentwurf für Opfikon
geht auf ein Brückenprojekt zurück, das
Blumer gemeinsam mit Calatrava 1991
zur 700-Jahr-Feier der Eidgenossen-
schaft realisieren wollte. Das Vorhaben
zerschlug sich damals jedoch, weil man
das Projekt für nicht machbar hielt.

Das Holztragwerk der neuen Brücke
soll den Fluss Glatt mit 44 m freitragend
überspannen. Gegeneinander gelehnte
Brettschichtholz-Bögen und Konstruk-
tionshölzer aus Lärche bilden das

Haupttragwerk. Die oberen Bögen neh-
men die Druckkräfte auf, die unteren
die Zugkräfte. Für den 3 m breiten Geh-
belag ist geriffeltes Eichenholz vorgese-
hen, das Geländer soll ebenfalls aus
Holz sein. Darüber spannt sich ein
Membrandach, das farbig ausgeleuchtet
werden kann. Neben Fußgängern und
Radfahrern können auch kleine Unter-
haltsfahrzeuge bis 3,5 t Gewicht die 4 m
breite Brücke passieren.

„Allerdings zeigten Schwingungs-Si-
mulationen, dass die Brücke im kriti-
schen Bereich liegt. Daran müssen wir
noch arbeiten“, so Meier und ergänzte:
„Kalkuliert wurde die Fußgängerbrücke
mit 750 000 Euro, was für einen solchen
Brückentyp relativ viel ist.“ Doch die
Stadt Opfikon hat zugesagt, sich mit et-
wa einem Drittel zu beteiligen. Für den
Rest habe man genügend Sponsoren ge-
funden. Der Baubeginn wurde bisher

aufgeschoben, man ist aber optimis-
tisch, das Projekt bald zu realisieren.

Brückenbau in Schweden

Mit einem kurzen geschichtlichen
Überblick über Holzbrücken generell
und einer Gegenüberstellung der Für
und Wider bei der Nutzung von Holz
im Brückenbau führte Prof. Roberto
Crocetti von der Division of Structural
Engineering der Universität Lund/
Schweden zu seinem Vortragsschwer-
punkt „Schwedische Brückentypolo-
gien“ hin. Er nannte die klassischen
Tragwerke wie Balken-, Fachwerk- und
Bogenbrücken bzw. unterspannte, ab-
gespannte und abgehängte Konstruk-
tionen als mögliche Systeme. In Schwe-
den finde man vor allem Balkenbrü-
cken und solche mit quer vorgespann-
ten Fahrbahnen. Letztere kommen frei-
lich auch bei Bogenbrücken und an-
deren Systemen vor.

Als Zweites nannte Crocetti Furnier-
schichtholz (FSH)-Platten in Kombina-
tion mit Brettschichtholz-Längsträgern.
Die Platten werden häufig bei Fußgän-
gerbrücken als Gehbahn verwendet.
Hier sei aber besonders auf Rollschub
zu achten, also darauf, dass die einzel-
nen verklebten Furnierschichten nicht
durch Kräfte, die parallel zur Platte wir-
ken, abscheren. Er erläuterte schließ-
lich, welche Verbindungsmittel und An-
schlusstypen je nach Brücke, Spann-
weite und aufzunehmender Lasten die
geeigneten sind – auch im Hinblick auf

Dauerhaftigkeit der Gesamtkonstrukti-
on, auf die er dann später noch extra
einging.

Vierfeld-Brücke
über den Uupaachikus Pass

Denis Lefebvre von der Dessau Inc.
aus Quebec (Kanada) lieferte Einblicke
in Entwurf, Konstruktion und Ausfüh-
rung der neuen 160 m langen Holzbrü-
cke über den Uupaachikus-Pass in
Mistissini/Quebec. Es handelt sich um
eine 9,25 m breite, Vierfeldbrücke mit
Spannweiten von 37, 43, 43 und 37 m.
Die Felder überbrücken acht Brett-
schichtholz-Längsträger. Alternierende
Querschotts stabilisieren sie und bilden
mit ihnen eine Art Trägerrost. Die

Luftaufnahme des Brückenbauwerks am Haupteingang zur Landesgartenschau Oelsnitz: Die Hauptbrücke überspannt die
Gleise des alten Verschiebebahnhofs. Von ihr gehen zwei Treppen und zwei Nebenbrücken mit Rampen ab. Die abgewickel-
te Länge beträgt 170 m Foto: Schmees+Lühn/Referentenfotos (6): Susanne Jacob-Freitag

Das Haupttragwerk ist eine Stahlkonstruktion und nimmt die Gehbahn aus
blockverklebten Brettschichtholz-Elementen auf. Hier die Montage einer der
Nebenbrücken Foto: Schmees & Lühn
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Das Haupttragwerk der 4 m breiten Aubrücke Opfikon bilden zwei gegeneinander
gelehnte Brettschichtholz-Bögen und Konstruktionshölzer aus Lärche. Ein Mem-
brandach überspannt die Konstruktion Foto: sjb/Schweiz
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Längsträger sind jeweils als Doppelträ-
ger angeordnet: Je zwei an den Rändern
und 2 × 2 dazwischen.

Mit einer maximalen Teillänge der
Träger von 24  m sind sie kürzer als die
Feldlängen. Zur Überbrückung des
Differenzabstands zu den Auflagern
nutzen die Planer Bogenbinder. Diese
wurden an die Längsträger über den
Auflagern angeschlossen, sodass sie ei-

ne Art Bockkonstruktion bilden. Da-
ran ließen sich die Feldträger anbauen,
sodass sie sich über die Bögen an den
Brückenpfeilern bzw. Widerlagern ab-
stützen.

Die Längsträger nehmen je zwei Bo-
genbinder in die Zange. Der biegesteife
Anschluss erfolgt seitlich über eine
Vielzahl aufgenagelter Stahlplatten, die
Fußpunkte der Bögen dagegen sind als
Gelenke ausgeführt.

„Die Bogenbinder dienen einerseits
dazu, die Spannungen innerhalb der
Konstruktion zu minimieren, anderer-
seits sind sie auch Teil des architektoni-
schen Konzepts und machen die Beson-

derheit des Bauwerks aus“, so Lefebvre.
Als Fahrbahn, die auch das Holztrag-
werk darunter schützt, kamen Brett-
schichtholz-Platten zum Einsatz, die ei-
nen wasserdichten Aufbau mit bitumi-
nösem Belag erhielten.

Dass sich die Bauherrin, die Cree Na-
tion of Mistissini, auf eine Holzkon-
struktion eingelassen und dem Können
der Planer vertraut hat, freute den Inge-
nieur besonders. Er geht davon aus,
dass sie lange Freude an der Brücke ha-
ben wird.

Susanne Jacob-Freitag, Karlsruhe 

Das Tragwerk der Mistissini-Brücke mit vier Feldern bilden gestoßene Längsträger, deren Teillängen kürzer sind als die Feld-
längen. Mit Hilfe von Bogenbindern können sie montiert werden, über die Bögen stützen sie sich an den Brückenpfeilern und
Widerlagern ab. Sie sind jeweils zwischen zwei Längsträgern eingefügt und über Stahlplatten seitlich biegesteif an sie ange-
schlossen, die Bogenfußpunkte sind dagegen gelenkig ausgeführt Foto: Dessau Inc.

Die lichte Breite der Gehbahn misst mit
1,80 m die Hälfte der Gesamtbreite
von 3,60 m. Um die Windangriffsfläche
der Hängebrücke zu reduzieren, fallen
die Längsträger-Querschnitte beidseitig
nach außen ab. Sie bilden eine spitze
„Windnase“ Foto: Ralph Feiner

Denis Lefebvre
Foto: Thomas Staenz

Fensterbankanschlüsse gut planen und ausführen
Feuchteschäden an der Westfassade eines ostwestfälischen Passivhauses in Holzrahmenbauweise

Der Autor weist Holzbau-, Fenster-
und Fassadenbetriebe auf einen
schweren Bauschaden infolge eines
fehlerhaften Fensterbankanschlusses
hin. Planer und Handwerker sollten
dieses Detail genau beachten und
Konsequenzen ziehen.

Michael hat bei einem Ortstermin am
9.  September 2014 an einem im Jahr
2000 gebauten, nicht unterkellerten
Reihenhaus mit drei Wohneinheiten in
Holz-Leichtbauweise mit sehr hohem
Wärmeschutz (Passivhaus) einen Bau-
schaden begutachtet.

Anlässlich des Austauschs eines de-
fekten Fensters an der stark beregneten
Westseite war festgestellt worden, dass
das Brüstungsholz und die Leibungs-
hölzer rund um dieses Fenster weich
bzw. angefault sind. Daraufhin wurde
die äußere Westwand an zwei Stellen
unterhalb von Fenstern geöffnet. Zu-
nächst wurde das WDVS und anschlie-
ßend die Reste der OSB-Platte entfernt
und die Mineralwolldämmung aus den
Gefachen entnommen.

Dabei wurden stark durchfeuchtete
und teils durch Feuchte und Befall an-
gegriffene bzw. sogar komplett zerstörte
OSB-Bekleidungen sowie TJI- bzw.
Timberstrand-Holzstützen ersichtlich.
Danach wurden weitere Wandflächen
geöffnet, die ein ähnliches Schadens-
bild aufweisen.

Die Bodenplatte ist aus Beton mit et-
wa 5 cm unterseitiger und 30 cm ober-
seitiger Dämmung. Die Abdichtung der
Sohlplatte ist an den Außenwänden in-
nen- und außenseitig bis etwa Oberkan-
te Türschwelle (also etwa 30 cm) hoch-
geführt. Auf der Betonsohle liegen eine
Abdichtungsbahn, 30 cm oberseitige
PS-Dämmung, eine PE-Folie und der
Estrich mit Bodenbelag.

Die Außenwände sind Holz-Leicht-
bauwände mit 2 × 4,5 cm Schwellhöl-
zern, 302 mm-TJI-Filigranständern und
Timberstrand-Aussteifungen, die beid-
seitig mit OSB-Langspanplatten (innen

Klaus Michael*, Detmold

lt. Plan 16 mm, außen 12 mm) beplankt
sind. Die Holzschwellen der Außen-
wände liegen etwa 30 cm unter Unter-
kante FFB in einer beidseitigen „Ab-
dichtungs-Rinne“ ohne Wasserablauf-
möglichkeit. Innenseitig sind laut Plan
12,5 mm-Gipskarton ohne zusätzliche
Dampfbremse montiert. Außenseitig ist
ein verputztes Wärmedämmverbund-
system aus 80 mm Polystyrol-Hart-
schaum montiert.

Als Fenster sind Holzfenster mit
Dämmkern und Dreifachverglasung
eingebaut. Das Haus hatte bei Baufer-
tigstellung eine passivhaus-adäquat ho-
he Luftdichtheit. Zum Feuchteaustrag
und Lüften sind in jedem Haus Lüf-
tungsanlagen mit Wärmerückgewin-
nung vorhanden.

Das Bild (oben) zeigt die geöffnete
Wand unterhalb eines WC-Fensters an
der Westwand. Das Schadensbild hat
eine klare Kontur und Ausbreitung. Es
ist dadurch gekennzeichnet, dass die
Zerstörungen am oberen Rand genau
auf der Höhe beginnen, auf der die
Fensterbank rechts und links in das
WDVS einmündete. Dies lässt vermu-
ten, dass dort Wasser aus dem Fenster-
bankbereich in die Wand eingedrungen
ist und von hier aus in der Wand nach
unten gelaufen ist, sodass alle tiefer lie-

genden Bereiche
durchnässt wur-
den. Diese Berei-
che wurden zudem
(vermutlich als
Folge der Befeuch-
tung) von Holz-
schädlingen befal-
len und weiter zer-
stört.
An der Westwand
eines der Reihen-
häuser wurde da-
raufhin auch die
Unterkante der
Außenwand bis
zur Gebäudedecke
geöffnet, um Ein-
blick in die unte-
ren Bereiche der
Holzgefache zu er-
möglichen, in die
das Wasser hinab-
fließen konnte.

Ziel war, die seitliche Ausbreitung der
Feuchte auf Höhe der Schwelle zu prü-
fen. Erkennbar wurden Zerstörungen
an den senkrechten Stützen und an der
(aufgefaserten) OSB-Bekleidung am
unteren Rand der Wand.

Diese Feuchteschäden verlaufen etwa
auf Höhe des Übergangs der unteren
dünneren Perimeterdämmung an die
obere, etwas dickere Außenwanddäm-
mung; ein Hinweis darauf, dass die Ab-
tropfkante an der Unterkante des Au-
ßenwand-WDVS (oberhalb der Perime-
terdämmung) nicht funktioniert hat
und auch nicht die Abdichtung der Ho-
rizontalfuge zwischen Perimeter- und
Außenwanddämmung.

Hier konnte an der Westfassade he-
rablaufendes Regenwasser oder Rück-
spritzwasser trotz des leichten Rück-
sprungs der Perimeterdämmung in die
Fuge zwischen Perimeterdämmung und
Außenwanddämmung eindringen.

Es ist aber auch denkbar, dass sich
das vom WC-Fensterbankbereich inner-
halb der Wand bis zur Schwelle herab-
laufende Wasser seitlich so weit ausge-
breitet hat, dass auch etwa 2 m links
davon noch die Schwelle und die hier
anschließende OSB-Platte durchnässt
wurden.

Auch an der Nordfassade wurde auf

Höhe der Schwelle an zwei Stellen die
Außendämmung aufgeschnitten und
die Schwelle freigelegt. An diesen Stel-
len wurde beim Ortstermin die Holz-
feuchte gemessen. Sie betrug im unteren
Schwellholz 34 %, im oberen Schwell-
holz 27 bzw. 29 % und an der OSB-
Platte, 10  cm oberhalb davon 17 % bzw.
22  %. Die Schwellhölzer waren damit
an diesen beiden Stellen der weniger
beregneten Nordwand deutlich feuch-
ter als vorgesehen.

Die wesentlichen Eintragswege der
Feuchtigkeit scheinen die Fensterbank-
anschlüsse an den stark geschädigten
Wandflächen zu sein. Die hohe Feuchte
der Schwelle kann durch von oben he-
rabgeflossenes Wasser verursacht wor-
den sein, das nicht aus dem Schwellbe-
reich abfließen konnte, weil die unteren
30 cm der Außenwände beidseitig in
aufgeklebte Abdichtungsbahnen einge-
packt sind. Auf Höhe der Schwelle in
der Wand entstandene Pfützen konnten
nur seitlich wegfließen, was die seitliche
Ausbreitung der Schwell-Feuchte even-
tuell erklärt.

Es ist aber auch denkbar, dass Feuch-
te von unten zur Schwelle gelangt ist,
falls die äußere Abdichtung undicht ist
und bei starkem Niederschlag äußeres
Rückstauwaser sich bis zur Schwelle hi-
naufstauen konnte. Nicht zuletzt ist
denkbar, dass im unteren Bereich der
Holzwand Kondensat durch Diffusion
von Wasserdampf aus der Innenraum-
luft eingetragen wurde, das von dort
nicht wegtrocknen konnte.

Folgerungen

Planer und Handwerker sollten das
Problem zur Kenntnis nehmen und
Konsequenzen ziehen, d. h. immer eine
zweite Wasserablaufebene unter der
Fensterbank vorsehen und eine Unter-
lüftung der Fensterbank als Austrock-
nungsreserve beibehalten.

Fenster- und Fensterbankhersteller
müssen auf funktionierende Tropfkan-
ten und Undichtheiten am Anschlag
seitlich aufgeschobener Abschlusskap-
pen achten. Und nicht zuletzt sollten
Architekten dieses wichtige Detail ein-
deutig planen, beschreiben und
überwachen.

Das Bild zeigt die geöffnete Wand unterhalb des WC-Fens-
ters an der Westwand des begutachteten Reihenhauses. Der
Schaden hat klare Konturen, er beginnt auf Höhe der Fens-
terbank, setzt sich rechts und links in Richtung Einmündung
in das WDVS fort Foto: K. Michael

* Der Autor ist Inhaber des Niedrig-
Energie-Instituts (NEI) in Detmold.
www.nei-dt.de

Der Council on Tall Buildings and Ur-
ban Habitat (CTBUH) mit Sitz an der
Illinois University of Technology in
Chicago (USA) hat eine Forschungs-
initiative gestartet zur Entwicklung ei-
nes ersten Hochhauses mit Holz mit
mindestens 40 Geschossen. Den Vor-
sitz haben Dipl.-Ing. Carsten Hein von
der Arup Deutschland GmbH, Berlin,
und Prof. Dr. Volker Schmid von der
Technischen Universität Berlin über-
nommen.

Während der konstituierenden Sit-
zung der Forschungsgruppe im CTBUH
Research Büro der Universität IUAV in
Venedig (Italien) einigten sich die Teil-
nehmer darauf, dass nur Gebäude, deren
vertikale und horizontale Lasten vor-
nehmlich von Holzelementen getragen
werden, als Hochhäuser in reiner Holz-
bauweise zu bezeichnen sind. Konstruk-
tionen „mit Holz“ können als Holz-Hy-
brid-Konstruktionen bezeichnet wer-
den.

In einem ersten Schritt will die For-
schungsgruppe erarbeiten, welche kon-
kreten Anforderungen für einen solchen
Bau zu berücksichtigen sind. Im nächs-
ten Schritt wird dann ein „Fahrplan für
Hochhäuser in Holzbauweise“ entwi-
ckelt, der die European Panel Federati-
on (EPF), die European Organization of
the Sawmill Industry (EOS) sowie die
Forest based Sector Technology Plat-
form von den wirtschaftlichen und um-
weltrelevanten Vorteilen dieser Markt-
forschung überzeugt.

Der CTBUH versteht sich als Platt-
form für den Austausch der weltweit
neuesten Entwicklungen rund um die
Themen Design, Bau und Betrieb von
Hochhäusern und den städtischen Le-
bensraum. Kommuniziert wird unter an-
derem auf Veranstaltungen, in Arbeits-
gruppen und in Print- und Onlinepubli-
kationen. Der Council ist eine Non-Pro-
fit-Organisation, er wurde 1969 gegrün-
det.

Arup ist ein weltweit tätiges Planungs-
und Beratungsbüro. Bekannt wurde die
Firma Arup durch ihren Beitrag zu
Leuchtturmprojekten wie dem Opern-
haus in Sydney oder dem Centre Pompi-
dou in Paris. Das Unternehmen beschäf-
tigt 11 000 Planer, Ingenieure und Bera-
ter in 90 Büros in 39 Ländern.

Forschungsinitiative zum
Bau eines 40-Geschossers
»mit Holz«


